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radıkal entgrenzenden Feıindes- und Fremdenlıebe, dıe aber alsbald, nämlıch schon Im Neuen
estament, sıch durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mıt Abgrenzung verband
(186-201).

Die verbleibenden dre1ı Aufsätze ren in die nahe deutsche Gegenwart. WROGEMANN findet
den Fremden In Moltmanns Systematık nıcht grundsätzlıch eachtet; dieses
ermöglıchen, mMUuU| oltmann dıe abscondıtas De1l IICUu edenken (212-223). OLP analysıert
und beklagt, Wwıe dıe Kırche »das« Fremde und eue In der uns! nıcht erträagt, beziehungsweilse:
alsbald integrierend verharmlost. MILDENBERGER schliıeßlich bringt dıe »Fremdenangst In
Deutschland« eın ıhre erschreckenden Erscheinungen und ıhre problematıschen en
Deutemuster DıIe Kırche und ihre Experten finden sıch beidem gegenüber »ZIiEMlıch hıilfl0s«
(165-18 och MILDENBERGER bleıbt einsam 1Im Symposıon. eın anderer Beıtrag antwortelt ıhm

Wesentliche Fragen, Jjefere Doppeldeutigkeiten oder Wıdersprüche ZU Leıtthema bleıben offen
In dem Band, machen dıie Eıinzelbeıiträge aber gerade darum lesenswert. Soll wirklıch »den«
und »die« Fremden gehen, oder unverfänglıcher »das« Fremde? Soll Selbstverstehen A

Fremdverstehen hınzukommen, oder würde UT ablenken Von ıhm? Und grundsätzlıcher: ıbt
den Fremden 190088 Je für uns, oder g1bt ıhn sıch? Soll Fremdheıit interkulturell und hıerzulande
überwunden, oder soll S1e; 1Im Gegenteıl, radıkal und absolut gemacht werden, S! daß nıemand
mehr sıch Trer Erfahrung entziehen kann? etzteres ist, WIe scheınt, das Programm, dıe
mehrheitliıche JTendenz, der aber einıge leise widersprechen. Miıt Grund vielleicht. Interkultu-
re Erfahrung und deutscher Mutterwiıtz könnten sıch neuerlıch treffen in dem keineswegs NUuT

trıvialen Satz, der auf einem I ransparent be1 der Berliner Demonstration Fremdenfeıind-
ıchkeıit Ovember 1992 lesen WalT » Der Fremde ist NUT in der Fremde TrTemd.«

Berlın Heinrich ' alz

Sundermeier, Neo AUS einer Quelle schöpfen WIF. Von Afriıkanern lernen, Güterloher Verlagshaus
erd Mohn Gütersloh 1992; 189

Dıe Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleıbt estehen 1976 schrıeb der
Pastoraltheologe Prof. E:xeler in seiınem Vorwort zu eıner Veröffentlichung VON Frıtz
Lobinger (Auf eigenen en Kırche In Afrıka) »Bıs eute noch immer das, Was ich78  Buchbesprechungen  radikal entgrenzenden Feindes- und Fremdenliebe, die aber alsbald, nämlich schon im Neuen  Testament, sich durch institutionelle Fehlentwicklung wieder mit neuer Abgrenzung verband  (186-201).  Die verbleibenden drei Aufsätze führen in die nahe deutsche Gegenwart. H. WROGEMANN findet  den Fremden in J. Moltmanns Systematik nicht grundsätzlich genug beachtet; um dieses zu  ermöglichen, müßte Moltmann die absconditas Dei neu bedenken (212-223). R. VOLP analysiert  und beklagt, wie die Kirche »das« Fremde und Neue in der Kunst nicht erträgt, beziehungsweise:  alsbald integrierend verharmlost. M. MILDENBERGER schließlich bringt die »Fremdenangst in  Deutschland« ein: ihre neuen erschreckenden Erscheinungen und ihre problematischen alten  Deutemuster. Die Kirche und ihre Experten finden sich beidem gegenüber »ziemlich hilflos«  (165-185). Doch MILDENBERGER bleibt einsam im Symposion. Kein anderer Beitrag antwortet ihm.  Wesentliche Fragen, tiefere Doppeldeutigkeiten oder Widersprüche zum Leitthema bleiben offen  in dem Band, machen die Einzelbeiträge aber gerade darum lesenswert. Soll es wirklich um »den«  und »die« Fremden gehen, oder unverfänglicher um »das« Fremde? Soll Selbstverstehen zum  Fremdverstehen hinzukommen, oder würde es nur ablenken von ihm? Und grundsätzlicher: Gibt es  den Fremden nur je für uns, oder gibt es ihn an sich? Soll Fremdheit interkulturell und hierzulande  überwunden, oder soll sie, im Gegenteil, radikal und absolut gemacht werden, so, daß niemand  mehr sich ihrer Erfahrung entziehen kann? Letzteres ist, wie es scheint, das Programm, die  mehrheitliche Tendenz, der aber einige leise widersprechen. Mit gutem Grund vielleicht. Interkultu-  relle Erfahrung und deutscher Mutterwitz könnten sich neuerlich treffen in dem — keineswegs nur  trivialen — Satz, der auf einem Transparent bei der Berliner Demonstration gegen Fremdenfeind-  lichkeit am 9. November 1992 zu lesen war: »Der Fremde ist nur in der Fremde fremd.«  Berlin  Heinrich Balz  Sundermeier, Theo: Aus einer Quelle schöpfen wir. Von Afrikanern lernen, Güterloher Verlagshaus  Gerd Mohn / Gütersloh 1992; 189 S.  Die Herausforderung einer Vergleichenden Pastoral (theologie) bleibt bestehen. 1976 schrieb der  Pastoraltheologe Prof. Adolf Exeler in seinem Vorwort zu einer Veröffentlichung von Fritz  Lobinger (Auf eigenen Füßen: Kirche in Afrika): »Bis heute fehlt noch immer das, was ich ... eine  ‚Vergleichende Praktische Theologie« nenne: jenes Forschungsfeld, das die Erfahrungen der  verschiedenen Kirchen ... miteinander vergleicht und dadurch für die Praxis der einzelnen Kirchen  fruchtbar macht.« Mit der nun vorliegenden Veröffentlichung tritt ein protestantischer Missions-  wissenschaftler in die Diskussion ein. Seine Arbeit ist dreigeteilt: »Lernen von afrikanischen  Religionen«, »Lernen von afrikanischen Gemeinden« und »Lernen von afrikanischer Theologie«.  Diese Abschnitte sind reich gefüllt mit (teilweise schon früher veröffentlichten) Vorträgen und  Vorlesungen, die vor allem aus der persönlichen Erfahrung des Autors mit Theologen, Studenten  und Gemeinden in Namibia und Südafrika stammen. Grunddimension ist das afrikanische Konzept  des Lebens als Partizipation der Menschen untereinander, mit den Ahnen, mit Gott und mit der  gesamten Umwelt. Darin wurzelt die Spiritualität der Friedenssuche, d.h. das Streben nach einem  harmonischen Zusammen-Leben. Aus dieser Quelle schöpfen die Bewältigung von Leid und  Unterdrückung, die »naturreligiöse Frömmigkeit«, die Riten, die Kunst und schließlich auch die  Afrikanische Theologie, die schwarze Theologie und der Befreiungskampf.  In seinem Beitrag »Die zehn Gebote der Partnerschaft« (113 ff) fordert der Autor: »Zur  Partnerschaft gehört ein gewisses Maß an Gemeinsamkeiten an Rechten und Pflichten. Partner sind  gleichberechtigt.« Und er kommt deshalb zu dem Schluß: »Echte Partnerschaft kann es zwischen  Kirchen und Gemeinden bei uns und in Übersee nicht geben ... Partnerschaft zwischen ungleichen  Partnern gibt es nicht.« Hinzu kommt noch: »... echte Lernbereitschaft ist bei uns in der Kirche nurıne
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Diese Abschnıtte sınd reich gefüllt mıt (teilweıse schon firüher veröffentlichten) Vorträgen und
Vorlesungen, dıe VOTI allem dus der persönlıchen Erfahrung des Autors mıt Theologen, Studenten
und Gemeıunden in Namıbıa und Südafrıka stammen Grunddimension ist das afrıkanısche Konzept
des Lebens als Partiziıpation der enschen untereinander, mıt den nen, mıt ‚;ott und mıt der

\mwelt Darın wurzelt dıe Spirıtualität der Friedenssuche, das Streben nach einem
harmonıschen Zusammen-Leben. Aus diıeser Quelle schöpfen dıie Bewältigung Von eıd und
Unterdrückung, dıe »naturrelıg1öse Frömmigkeit«, dıe Rıten, dıe Kunst und schließlich auch dıe
Afrıkanısche Theologıe, dıe schwarze Theologıe und der BefreiungskampTf.
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verbal vorhanden.« »Partnerschaftlıche Kommunıkation ist ganzheiıtlıche Kommunitkatıion. Man kann
nıcht das Spirıtuelle VonNn dem kulturellen und gesellschaftlıchen Hıntergrund TeNNeEN.« » Wır kennen
nıcht das einfachste Eınmaleins eıner Aenologıe, besıtzen keıne Hermeneutik des remden.« Eınen
Ansatz einem langzeıtlıchen Partnerschaftskonzept sıeht der Autor darın, dal} In der
Partnerschaft nıcht dıe Interaktıon ZUuT effektiven Durchführung VON Miıssıon und Gemeiminde-
aufbau geht, sondern iıne ecue /Zuordnung ZUT gemeınsamen Herkunft.« In diesem Prozeß
lassen sıch schon einıge Schritte erkennen. Zunächst geht darum, »Sıch auf das Fremde
einzulassen« (dıe Aufsätze, dıe 1Im ersten eıl des Buches abgedruckt sınd, spiegeln dıesen Schriutt
wıder: z.B »Auch das Tauern dıent dem Leben«). Nur auf der Basıs konvıvlıaler Partnerschaft
kann der theologısche Austausch auf verschıiedenen Ebenen begınnen, der schließlich ZU
gemeiınsamen Handeln führt Muß du»s dıesen Überlegungen gefolgert werden, dal} dıe biısherigen
Schritte In Rıchtung Vergleichender Pastoral (theologıe) auf ren Nnsa hın NCUu überprüft werden
Sollten

Aachen Hermann Janssen

Sundermeier, heo Wenn Fremdes ırd. Predigten Im Gespräch mıt anderen Religionen
und Uulluren (Erlanger Jaschenbücher 109) Verlag der Ev.-Luth 1SS10N Erlangen 1994 204

Wiıchtige Beıträge ZUT Relıgionstheologie kommen oft unscheimbar er Das gılt sıcher für das
kleine Büchleın mıt gesammelten Predıgten des Professors für Mıssıonswissenschaft der
Universıität Heıdelberg, dıe in den Jahren 197793 in verschiıedenen Gemennden gehalten wurden.
DıIe akademıische Theologıe der Relıgionen ist noch lange nıcht beı den Gläubigen angekommen,
und der uftor üubt sıch In ZWanzıg kleinen Meısterstücken, den interreliıg1ösen Dıalog » Ol't«, 1Im
aum des multikulturellen Zusammenlebens der Menschen, anzusıedeln und beı großem Respekt
VOT TrTemden Glaubensweisen dıe eıgene Wahrheit unverkürzt verkündıgen. Eın Oolcher Dienst
der Vermittlung ist notwendıg, diese Junge theologıische Dıszıplın In den Gemeinden
verankern.

Analogıe Barths Predigtlehre als »ZeugniS« ırd auch die Miıssıon als Bezeugung des
Glaubens definiert, und VON er mMac. »keinen Unterschied, ob INan VOT Christen der
Nıchtchristen predıgt, enn das Wort SUC sıch seinen ‚Anknüpfungspunkt: selber« (8) Im
Kontext einer pluralıstiıschen Gesellschaft führt das faszınıerende Ere1ignis der Inkulturation der
chrıstlıchen Botschaft In den Jungen Kırchen als »Fortsetzungsgeschichte des Evangelıums« das
inkarnatorische Geschehen weiıter und enthüllt das Welthandeln Gottes (vgl die Studıe »Relıgionen,
Religiosität und christlıcher Glaube« der VELKD, Wahrzunehmen, WIe ott Uurc dıe
Relıgionen handelt (13) eröffnet ganz eCcue hermeneutische Perspektiven, dıe nıcht VO abendlän-
dıischer Sıcht geprägt sınd BeI eiıner olchen Lektüre » unten« dus der Perspektive der Armen
wırd auch dıe befrejiende Sprengkraft des Evangelıums in ungewohnter Weiıse deutlıch Auf dem
Fundament des Gedenkens der »heılıgen Heıden« (Danıelou) und der »Immanuel-Theologie«
(Takızawa) erhebt sıch als Grundmelodie vieler Predigten das »Lobe den Herrn, den mächtigen
König der Ehren« I 30) SOWIE der Satz AdUus$s der Predıigt des Petrus »Nun sınd WIT alle hier
gegenwärtig VOT (JO0tt« Apg Die beıden Sätze »Gott wohnt und spricht In den Slums« und
»Er Nı mıt den Menschen In ihrer und {TOL{Z rer Reliıgion« zıiehen sıch als Leiıtmotiv IC
alle Predigten, eıl SIE dıe Solıdarısierung Gottes mıt der Welt dıe »Zweiıte Inkarnatıon«, 160) ZUMm
Ausdruck bringen Immer wıieder lıest der utor uUuNseTe wıdersprüchliche eıt 1Im Licht des
Pfingstgeschehens, der Geist selbst dıe Universalıtät der Gottesgegenwart bezeugt.

Sıcher waäaren eiınıge Unschärfen notieren etwa dıe unkrıtische Überhöhung der Friedfertigkeit
des Buddhismus, 85):; dıese vermögen aber nıcht das Grundanlıegen der Predigten verdunkeln,
dıe Identität des Chrıistentums angesiıchts eıner Hılflosigkeit der Gläubigen gegenüber dem


